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      Dieses Buch ist Dick Supreme gewidmet.

      Du hast mir immer den Rücken gestärkt. Das weiß ich mehr zu schätzen, als Worte zum Ausdruck bringen können.
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        ***Mögliche Spoiler***

      

      

      Die Jungen ohne Rücksicht (Adamson-Jungenakademie #2) ist ein Buch, das von einem umgekehrten Harem, von Tyrannen an einer Highschool und Mord handelt. Was genau soll das heißen? Es soll heißen, dass unsere weibliche Hauptfigur, Charlotte Carson, am Ende der Reihe mindestens drei Verehrer haben wird. Im Vergleich zum ersten Band gibt es in diesem jedoch nicht viel Mobbing. Diese Geschichte soll Mobbing auf keine Weise billigen oder gar in ein romantisches Licht rücken. Die Liebesbeziehungen in diesem zweiten Band sind im Grunde genommen verdammt nett – vor allem im Vergleich zu meinen Jungen in der Serie Die Reichen Jungen der Burberry-Akademie.

      Alle Kuss-/Sexszenen mit Charlotte alias Chuck sind einvernehmlich. Dieses Buch mag zwar von Schülern an einer Highschool handeln, aber ich würde es nicht als Jugendroman einstufen. Die Charaktere sind schrullig, die Emotionen echt und das F-Wort wird ausgiebig benutzt. Es gibt Alkoholkonsum von Minderjährigen, Sex, die Erwähnung des möglichen Selbstmordes einer Nebenfigur und andere nicht jugendfreie Szenen. Dennoch bleibt dieses Buch eine recht unbeschwerte Lektüre.

      Charlotte ist anfangs eine ziemliche Göre. Ich hoffe aber, dass Ihnen gefällt, wie sich diese Figur im Laufe der Serie entwickelt. ;)

      Keine der Hauptfiguren ist unter siebzehn Jahre alt. Diese Geschichte wird im dritten und letzten Buch ein Happy End haben.
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      Spencer darf nicht tot sein.

      Das ist der einzige Gedanke, der mir durch den Kopf geht, als ich die Hände in den Schoß lege und meine Aufmerksamkeit wieder auf den Körper richte, der vor mir von dem Baum hängt. Er … hängt da und schwingt ein wenig. Dabei knarzt das Seil am Stamm.

      »Du lebst«, flüstert Tobias.

      Als er Ranger ansieht, werden seine Augen feucht. Er wischt sich mit dem Arm die Tränen weg und schnieft, um seine Fassung zurückzugewinnen. Das ist so ein Männerding, über das ich mich lustig machen würde, wenn … wenn …

      »Warum hältst du das Seil fest?«, fragt Ranger als Church zu Micah eilt, und ihm hilft, den Knoten zu lösen.

      »Was denkst du denn, warum ich das tue, Mann?«, fährt Micah ihn an. Seine roten Haare sind durchnässt und kleben an seinem Kopf. Wir alle zittern, klappern mit den Zähnen und brauchen wahrscheinlich dringend medizinische Hilfe. »Ich versuche, ihn runterzuholen.«

      Ranger bewegt sich wie ein Untoter über die Lichtung auf das Seil zu.

      Bitte lass es nicht Spencer sein, wiederhole ich wie eine Art Mantra immer wieder in meinem Kopf. Lass es nicht ihn sein. Obwohl ich mich ein wenig schuldig fühle, dass ich mir wünsche, es wäre jemand anderes, ist mir das egal.

      Ich will ihn nur umarmen können. Bitte, Gott, lass ihn noch leben, damit ich ihn umarmen kann.

      Wir haben uns nie richtig umarmt. Nicht so wie mit Ranger während der Party im Twilight Slumber Camp. Sein Blick, als Spencer uns erwischt hat, war so hart gewesen. Ganz zu schweigen davon, wie er uns gestern in den Korridoren angesehen hat, als hätten wir ihn verraten.

      So darf es nicht enden. Das werde ich nicht zulassen.

      Ich stehe auf und haste zu ihnen, um mit dem Seil zu helfen. Ranger hingegen lässt sich unter dem Körper zu Boden fallen. Er hängt viel zu hoch, um das Gesicht des Menschen ausmachen zu können, der dort hängt. Also versuche ich es gar nicht. Nein. Ich erlaube mir nicht, hinzusehen. Zudem wird das am Ausgang nichts ändern.

      »Ich habe ein Messer«, flüstere ich und ziehe das Messer mit der gezackten Klinge, das Ranger mir geschenkt hat, aus der Tasche. Ich reiche es Church. Er atmet schwer und sein Gesicht ist kreidebleich. Er wirkt nicht wie er selbst. Trotzdem ist es interessant, diesen beinahe panischen Ausdruck bei ihm zu sehen. Er ist trotz allem ein Mensch mit Gefühlen.

      »Schneid ihn ab. Bitte.«

      Meine Stimme zittert, als ich zurücktrete und darauf warte, dass Church und die Zwillinge sich darum kümmern.

      Langsam und respektvoll lassen sie den Jungen zu Boden gleiten. In diesem Moment höre ich die Sirenen. Wir sehen einander an.

      »Sieh nach, ob es Spencer ist, Mann«, stöhnt Tobias und stützt das Gesicht in die Hände. »Ich kann nicht nachsehen. Ich kann es nicht. Micah …«

      »Ist schon in Ordnung, Bruder. Ich kümmere mich darum.«

      Micah holt tief Luft und geht auf den Körper zu. In diesem Augenblick zerreißt jedoch weit entfernt ein Ruf die Nacht, der mich so schwach werden lässt, dass ich beinahe zusammenbreche.

      »Chuck!«

      Es ist die Stimme meines Vaters.

      »Hierher!«, rufe ich. Ich habe die Hände um den Mund zu einem Trichter geformt. Anschließend warte ich, während das Geräusch von Schritten immer näher kommt. Wenige Sekunden später taucht mein Vater mit einigen Polizisten und Rettungssanitätern im Schlepptau auf.

      »Gott sei Dank«, stößt er heiser aus, eilt zu mir und umarmt mich fest. »Oh Charlotte. Gott sei Dank.«

      Er freut sich so sehr, mich zu sehen, dass er für einen Moment vergisst, mich bei meinem Jungennamen zu nennen. Archie drückt mich so fest an sich, dass ich das Gefühl habe, er könnte mich ersticken. Ich stoße mich von ihm los und zittere wie verrückt. Einer der Rettungssanitäter versucht, mir eine Decke über die Schultern zu legen. Ich lasse es geschehen. Ehrlich gesagt mache ich mir aber mehr Sorgen um Spencer als um mich selbst.

      »Papa«, sage ich und deute auf den Körper. Dann schließe ich die Augen. Der Rest des Schülerrats wird auch weggezogen. Wir wissen immer noch nicht, wer dort liegt.

      »Sag mir bitte, ob das Spencer Hargrove ist.«

      »Du musst ins Krankenhaus«, murmelt mein Vater. Er hört mir nicht zu. Im Augenblick bin ich aber zu müde und mir ist zu kalt, als dass ich nachbohren könnte. Meine Zähne klappern so heftig, dass ich Kopfweh bekomme. Ich lasse mich in einen Krankenwagen bringen, in dem auch Ranger sitzt.

      Ohne darüber nachzudenken, ergreife ich seine Hand und verschränke die Finger mit seinen. Er drückt sie, und so bleiben wir während der gesamten Fahrt in die Stadt sitzen.
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        * * *

      

      Die Polizei weigert sich, den Namen des toten Jungen aus dem Wald preiszugeben. Außerdem fehlt jede Spur von Spencer Hargrove. Aber nicht nur von ihm. Auch viele der anderen Jungen an der Schule sind schwer aufzuspüren. Verdammt, es sind Frühlingsferien. Niemand ist überrascht, dass einige Schüler nicht aufzufinden sind.

      »Wenn Spencer tot ist, werde ich …« Tobias hört zu sprechen auf und legt die Handfläche auf die Scheibe eines der Fenster im Wohnzimmer meines Vaters. Sein Atem sorgt dafür, dass sie beschlägt, als er die Stirn an den Fensterrahmen drückt. »Scheiße, ich weiß nicht, was ich tun werde, aber … er darf nicht tot sein.«

      »Er könnte es aber sein«, flüstert Micah. Er setzt sich neben mich auf das Sofa. Ich sehe ihn an, nehme seine glasigen grünen Augen wahr und wie sein Mund zu einem dünnen Strich wird, als er diese schrecklichen Worte ausspricht.

      »Nimm diesen Scheiß sofort zurück.«

      Tobias wirbelt zu seinem Bruder herum, bereit, mit ihm zu kämpfen. Seit wir das Krankenhaus verlassen haben, sind die McCarthy-Zwillinge immer wieder aneinandergeraten. Sie haben sich sogar noch im Untersuchungsraum eine Schlägerei geliefert, bei der Tobias die Nase seines Bruders blutig geschlagen hat. Natürlich aber erst, nachdem Micah ihm ein Veilchen am linken Auge verpasst hatte.

      »Warum?« Micah hebt den Kopf und steht auf. Im nächsten Augenblick sind Church und Ranger ebenfalls auf den Beinen und stellen sich zwischen sie. »Wir müssen den Tatsachen ins Auge sehen. Der Junge, der an diesem Baum hing, trug eine Sportuniform. Außerdem hatte er silberblondes Haar. Spencer ist verschwunden. Wie lange willst du dich noch selbst belügen, bevor du beginnst, der Realität ins Auge zu sehen?«

      Tränen steigen in Micahs Augen auf, und er dreht sich mit einem finsteren Ausdruck im Gesicht um. Niemand hält ihn auf, als er davongeht und die Treppen hinauf in eines der Gästezimmer verschwindet. Ich selbst fühle eine seltsame Taubheit in mir und lasse ihn ziehen.

      »Ihr beiden müsst lernen, eure Gefühle nicht aneinander auszulassen«, flüstert Ranger. Seine Stimme klingt leise und finster. Er richtet den Blick auf Tobias. Schatten tanzen hinter seinen Augen. »Ihr könnt froh sein, dass ihr beide noch am Leben seid.«

      »Wir sind froh, dass du es noch bist«, flüstert Church.

      Sein Gesicht wirkt teilnahmslos und verschlossen. Seit wir ins Krankenhaus gebracht wurden, hat er nicht mehr gelächelt. Kein einziges Mal. Ich dachte immer, dass seine übertriebene Fröhlichkeit daher rührt, dass er ein Psychopath oder etwas in der Art ist. Jetzt bin ich mir aber sicher, dass sie echt ist. Nachdem ich im Wald Churchs Gefühle zu Gesicht bekommen habe, gibt es für mich daran keinen Zweifel mehr. Er ist ein glücklicher, aber emotional beschädigter Mensch. Im Moment gibt es allerdings auch nicht viel, worüber wir uns freuen könnten.

      »Ich bin froh, dass du hier bist, Ranger«, sage ich heiser.

      Er sieht zu mir. Er trägt eine Jogginghose und einen Kapuzenpullover. Wir haben schwere Unterkühlungen erlitten und können uns glücklich schätzen, dass wir alle noch am Leben sind. Sein langer und harter Blick bleibt zunächst an mir hängen, und wandert dann in Richtung des Fensters. Selbst an einem guten Tag spricht er nicht viel. Nach alldem aber, was geschehen ist? Ich bin nicht überrascht, dass er nicht weiß, was er sagen soll.

      Die Eingangstür öffnet sich, und mein Vater tritt ein. Seine Brille beschlägt, als er mit zerzausten Haaren aus der draußen herrschenden Kälte eintritt. Er sieht aus, als wäre er in den letzten zwölf Stunden um zehn Jahre gealtert.

      Ich stehe mit rasendem Herzen vom Sofa auf. Archie Carson ist kein Mann, der leicht zu durchschauen ist. Obwohl er sich bemüht, seine Gefühle nicht zu zeigen, bemerke ich jedoch, dass er durcheinander ist. Eines Tages wird ihm das aber nicht mehr gelingen, und er wird durchdrehen. Oder vielleicht zum Teufel auch nicht? Ist ihm nichts wichtig genug, um sich gehen zu lassen?

      »Papa, ist es …«

      »Es tut mir leid, aber ich kann dir nichts sagen.« Er sieht mich mitleidig an, und ich spüre, wie sich meine Hände wie von selbst zu Fäusten ballen. Die Tränen, die ich so lange zurückgehalten habe, brennen in meinen Augenwinkeln. Es schmerzt – ich habe bereits viel zu viel geweint. Meist im Badezimmer, damit die Jungen es nicht mitbekommen. Es fühlt sich eigensinnig an, wegen Spencer so traurig zu sein, obwohl er zuerst ihr Freund war, und das für viel länger. Wenn ich näher darüber nachdenke, kannte ich den Kerl kaum. Da war aber etwas zwischen uns gewesen. Es hätte etwas Großartiges werden können. Mit einem Mal zittern meine Knie und meine Kehle fühlt sich wie ausgetrocknet an.

      »Ich habe mit der Polizei gesprochen. Bis sie eine offizielle Erklärung abgeben, darf ich nichts sagen …«

      »Ich bin deine Tochter«, werfe ich ihm an den Kopf und beginne schließlich auch am Rest meines Körpers zu zittern, als ich meinem Vater in die blauen Augen sehe. »Ich bin die ganze Familie, die du hast. Und du weißt, wie viel Spencer uns bedeutet. Kannst du uns nicht einfach sagen, ob er es war, der an diesem verdammten Baum hing?«

      »Charlotte, ich werde nicht …«

      Er spricht mich mit meinem echten Namen an. Das spielt aber keine Rolle mehr, denn jeder in diesem Raum kennt bereits mein Geheimnis. Und wir kennen jetzt alle ein weiteres, nicht wahr? Es gibt mindestens drei Menschen, die mich tot sehen wollen. Und mindestens einen Schüler der Schule, der nach den Ferien nicht in den Unterricht zurückkehren wird.

      »Kannst du nicht eine kleine bescheuerte Regel vergessen? Nur für eine Sekunde, damit deine Tochter sich besser fühlt?«

      Meine Wut kocht so glühend heiß in meinen Adern, dass ich kaum noch atmen kann. Church streckt eine Hand aus und legt sie auf meine Schulter. Sie fühlt sich warm und gut auf meiner Haut an. Ich hole tief Luft, dann schlägt ein seltsames Gefühl der Ruhe über mir zusammen. Ich muss an die Wärmflasche und die Schokolade denken, die er mir gebracht hatte. Das war eine überraschend aufmerksame Geste für jemanden gewesen, den ich für einen Psychopathen gehalten habe.

      »Sag einfach Ja oder Nein. Sonst nichts. Mehr musst du nicht tun, um unsere Welt zu verändern.«

      »Es tut mir leid, Charlotte.« Mein Vater sieht mich einen Moment lang an. Bedauern flackert in seinen Augen. »Ich habe eure Eltern benachrichtigt«, sagt er und nickt in Richtung der Jungen. »Ihr werdet alle abgeholt. Bleibt bitte so lange hier.«

      »Ich werde Charlotte nicht allein lassen«, erklärt Tobias.

      Er verschränkt seine starken, muskulösen Arme vor der Brust. Er hat seine durchnässte Schuluniform mit einem Pullover mit Reißverschluss der Adamson-Akademie und einer passenden Jogginghose ausgetauscht. Mit dem teilweise geöffneten Pullover und der tief auf der Hüfte sitzenden Hose zeigt das Outfit die Muskeln seiner Brust und seines Bauchs auf eine geradezu kriminelle Art und Weise. Schade nur, dass ich mir zu viele Sorgen um Spencer mache, um den Anblick genießen zu können.

      Sorgen.

      Klar.

      Wie in, dass er verdammt nochmal tot sein könnte. Ich schließe fest die Augen.

      »Diese Entscheidung treffen nicht Sie, Mr. McCarthy. Tut mir leid. Ihre Mutter hat bereits eine Limousine geschickt.«

      »Dann lassen Sie Charlotte während der Ferien mit uns gehen«, wirft Church ein.

      Ich öffne die Augen und sehe, dass er vortritt. Er sieht ernst aus. Verschlossen und unlesbar. Wie eine Marmorstatue, die von energischen und geschickten Händen gemeißelt wurde. Die sanfte Verletzlichkeit fehlt jedoch, die das Menschsein mit sich bringt.

      Armer Church.

      Sein Herzschmerz ist unter einer Schicht aus Stein verborgen.

      »Wir können die nächste Woche in Kalifornien verbringen«, fügt Micah hinzu. Ich höre die Treppenstufen knarren, bis er auf dem Treppenabsatz stehen bleibt. »Dort ist es bestimmt sicherer als hier.«

      »Dieser Campus ist nicht unsicher«, stößt Archie aus. Ich sehe ihn mit offenem Mund fassungslos an.

      »Nicht unsicher?«, krächze ich dann. Ich bemühe mich, leise zu bleiben. Zu schreien, würde jetzt zu sehr schmerzen. Mit einer Unterkühlung ist nicht zu spaßen. »Willst du behaupten, dass du nicht die Polizei gerufen hast, als du den blutigen Handabdruck an der Mauer des Wohnheims gefunden hast?«

      »Charlotte.«

      Als er meinen Namen ausspricht, folgt auf jeden Fall ein Punkt. Ein Satzzeichen, mit dem mein Vater all die Worte zum Ausdruck bringt, die er nicht auszusprechen vermag: Halt die Klappe, Chuck, wir streiten uns nicht im Beisein anderer.

      Meine Gefühle surfen aber auf einer Woge der Angst und Melancholie. Alles, woran ich denken kann, sind Spencers letzte Worte, die er an mich gerichtet hatte.

      Aus uns hätte etwas werden können, Charlotte. Ich hasse es aber, belogen zu werden. Ich hasse es.

      »Und was ist mit den geheimen, überfluteten Tunneln unter der Schule?«

      Church drückt mit der Hand fest auf meine Schulter, aber ich ignoriere ihn. Ich bin im Moment zu aufgeregt.

      »Oder dem Toten, der in einer Henkersschlinge von einem Baum hing? Und dem Haufen unterkühlter Schüler und einem, der beinahe ertrunken wäre?« Ich deute in Rangers Richtung. »Der Campus ist also deiner Meinung nach nicht unsicher? Du redest nur scheiße.«

      »Ich glaube, es wäre besser, wenn Charlotte mit einem von uns kommen würde«, wirft Church erneut ein.

      Archie will aber nichts davon hören. Seine Nasenflügel weiten sich und sein Gesicht färbt sich purpurrot. Das bedeutet hoffentlich, dass er kurz davor ist, die Ruhe zu verlieren. Darauf warte ich bereits seit Jahren.

      »Manchmal führen unangemessene Handlungen zu schlimmen Konsequenzen. Mir tut zwar leid, was ihr alle durchgemacht habt, aber ihr hättet diese Tunnel nie betreten dürfen.«

      Archie legt eine theatralische Pause ein, und ich spüre, wie ich zu zittern beginne, als ich meine Wut kaum noch unter Kontrolle halten kann.

      »Meine Tochter wird bei mir bleiben. Das ist mein letztes Wort.«

      Archie starrt mich an, und wir fechten einen wortlosen Willenskampf aus, den ich nicht verlieren will.

      »Es wäre kein Problem, sie in einem Hotel in der Nähe des Hauses meiner Mutter unterzubringen«, wirft Ranger ein. Seine Stimme klingt rau, weil er beinahe ertrunken wäre.

      »Eure Limousinen sollten bald eintreffen. Bis dahin bin ich in meinem Büro zu finden. Ungeachtet eurer Freundschaft mit meiner Tochter bin ich immer noch ihr Vater und der Direktor dieser Schule. Die Diskussion über dieses Thema ist beendet.«

      Archie atmetet hörbar aus, und alle Farbe verschwindet aus seinem Gesicht. Nur seine stoische Ruhe bleibt. Das macht mich wütend. Er dreht sich um, geht in sein Büro und zieht die Tür bis auf einen kleinen Spalt zu. Als Jazzmusik durch die Öffnung dringt, verziehe ich das Gesicht und sehe die Jungen mit einem finsteren Ausdruck an. Ich bin so angespannt, dass mein Mund zu schmerzen beginnt. Ich spüre erneut Tränen in meinen Augen brennen.

      Archie will, dass ich hier auf diesem Campus des Todes bleibe. Natürlich will er das. Er ist zu egoistisch, um zuzugeben, dass hier etwas nicht stimmt. Warum sollte er auch? Das würde einen Schatten auf seinen makellosen Ruf als Schuldirektor werfen. Gott bewahre, dass er jemals zugeben würde, dass etwas außerhalb seiner Kontrolle ist.

      »Ich gehe nicht, wenn du nicht gehst«, wiederholt Tobias. Sein Bruder grunzt zustimmend von seinem Platz auf dem Treppenabsatz.

      »Ich auch nicht«, stimmt Ranger zu. Church verschränkt nur die Arme vor der Brust und runzelt ein wenig die Stirn. Ich frage mich, wie seine Eltern sind, ob es überhaupt möglich ist, mit ihnen zu streiten. Mit meinem ist es das nicht. So viel steht verdammt nochmal fest.
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      Zu meinem Erstaunen setzen die Jungen ihren Willen durch. Die Limousinen, die kommen, um sie abzuholen, kehren ohne sie wieder dorthin zurück, woher sie gekommen sind. Verdammte verwöhnte Gören.

      Ich bin neidisch. Ich wünschte, mein Vater würde mich gehen lassen. Ich will nur weg von dieser bescheuerten Schule und dem ganzen Mist, der hier vor sich geht.

      Spencer ist tot.

      Ich versuche, diesen Satz zu verarbeiten, aber mein Verstand weigert sich, ihn zu akzeptieren. Er bringt kein Verständnis für dieses Konzept auf, bietet mir keine Möglichkeit, es als real zu akzeptieren. Ich will nicht, dass es real ist.

      Ich liege auf meinem Bett und gehe das ganze Szenario im Geiste immer wieder durch. Das, was der Junge anhatte, der vom Baum hing, seine Körperform und Haarfarbe … Es gibt nicht viele anderen Jungen an dieser Schule mit silberblondem Haar.

      Das heißt … mit Ausnahme von Eugene Mathers.

      Meine Laune bessert sich ein wenig und ich steige aus dem Bett, um meinen Laptop zu suchen. Ich habe ein Foto, das ich von der Schule gemacht habe, um es Monica zu schicken. Eugene war rein zufällig ins Bild getreten. Es sollte irgendwo in meiner Nachrichten-App gespeichert sein.

      Ich klappe dem Laptop auf und scrolle durch meine Unterhaltung mit Monica. Das ist eine weitere Schicht Zuckerguss auf meinem Depressionskuchen. Vielen Dank an die sozialen Medien.

      Da ist es. Ich zoome heran und kneife die Augen zusammen, als ich Eugenes Haar mustere. Es hat ungefähr die gleiche Farbe wie das von Spencer. Es wirkt fast so, als hätte Eugene versucht, sie zu kopieren, aber dass es ihm nicht perfekt gelungen ist. Die Mosaikplagiat-Version einer Frisur. Es gibt Bereiche, die eher dem grauen Haar eines älteren Mannes gleichen und nicht silberblond aussehen. Als wäre der Stil eher geriatrisch als anime-cool.

      Außerdem ist Eugene ein Arschloch, nicht wahr? Weil ich hoffe, dass er der Tote ist, bekomme ich aber sofort ein schlechtes Gewissen. Wäre das aber nicht nur karmische Gerechtigkeit?

      Ich will gerade einen Gruppenchat mit den Jungen beginnen, als ich höre, wie ein kleiner Stein an mein Fenster prallt. Mein Vater hatte mich zuvor mit Nathan, dem unheimlichen Wachmann und einigen Polizisten in Uniform zurück ins Wohnheim geschickt, um meine Sachen zu holen. Die Tasche mit den Waffen habe ich mitgenommen. Also bin ich bewaffnet, als ich auf Zehenspitzen zum Fenster gehe und ins Freie sehe.

      Es ist aber nur der Schülerrat, der in seiner ganzen Pracht dort auf mich wartet. Im Mondlicht wirkt jeder Einzelne von ihnen wunderschön. Nun ja, natürlich mit Ausnahme von Spencer. Mein Magen schnürt sich zusammen und ich atme tief durch, um gegen die Übelkeit anzukämpfen, die in mir aufsteigt.

      Vorsichtig öffne ich die Tür einen Spaltbreit und lausche dem Schnarchen meines Vaters. Ich habe das Gefühl, dass das Haus von Polizisten bewacht werden sollte. Das ist aber nicht der Fall. Einige von ihnen patrouillieren während der Nacht auf dem Campus. Das ist aber alles. Es scheint, als würde niemand diesen Mord ernst nehmen. Oder … sind sie der Meinung, dass der Junge, der im Baum hing, nicht ermordet wurde?

      So schnell ich kann, tausche ich mein Tanktop und meine Jogginghose gegen eine neue, saubere Uniform aus. Ich will immer noch nicht, dass die ganze Schule mein Geheimnis erfährt. Besonders nicht nach dem, was ich in letzter Zeit durchgemacht habe. Es ist klar, dass jemand – sogar mehrere Jemande – es auf mich abgesehen haben.

      »Was macht ihr denn hier?«, frage ich, als ich mit meiner Tasche über der Schulter und meinem Laptop unter dem Arm vorsichtig durch die Hintertür ins Freie schlüpfe. Ich schiebe meine Brille auf der Nase nach oben und beginne in der kalten Nachtluft ein wenig zu zittern. Obwohl es bereits März ist, ist es immer noch verdammt kalt hier. Eigentlich sollte es Frühling und warm sein. Habe ich bereits erwähnt, wie sehr ich das Klima in Kalifornien vermisse? Ich schwöre bei Gott, dass es im Nordosten das ganze Jahr über kühl ist.

      »Wir wollen nach Spencer suchen«, antwortet Tobias und seufzt schwer. Er sieht nicht aus, als hätte er viel Hoffnung.

      »Es könnte ja sein, dass er immer noch irgendwo da draußen ist, schmollt und nichts von dem Typ im Wald weiß.«

      Ranger seufzt ebenfalls, zerzaust mit der Hand sein dunkles Haar und schließt einen Augenblick lang seine saphirblauen Augen. Dies alles muss für ihn doppelt schwer sein. Schließlich ist seine Schwester auf dieselbe Weise gestorben.

      »Seht her.« Ich hole meinen Computer heraus und zeige den Jungen das Bild von Eugene. »Er hat die gleiche Haarfarbe wie Spencer, stimmt’s? War es vielleicht Eugene, den wir gesehen haben?«

      »Warum hast du ein Bild von Eugene Mathers auf deinem Laptop?«, fragt Micah, als wäre er deswegen zutiefst verletzt.

      Ich sehe ihn mit zusammengekniffenen Augen an. So sehr mich sein kleiner Funke der Eifersucht auch tröstet, so wenig ist jetzt der passende Zeitpunkt dafür. Spencer. Wir müssen herausfinden, was mit Spencer geschehen ist.

      »Ich speichere alle Nummern in der Cloud, also selbst mit einem neuen Telefon …«

      Als Church ein brandneues iPhone aus der Tasche zieht, kneife ich die Augen zusammen. Genau das meine ich! Mein von ihnen zerstörtes iPhone durch ein Samsung zu ersetzen, war ein gezielter Seitenhieb gewesen. Es ist erst ein halber Tag vergangen, aber er hat sich bereits Ersatz besorgt.

      »Ja, ich habe Eugenes Nummer. Ich könnte ihm eine SMS schicken und sehen, ob ich eine Antwort bekomme.«

      Church tippt bereits auf dem Bildschirm. Er hat definitiv die Ausstrahlung eines Anführers. Ein natürliches Charisma, gepaart mit einer Einstellung, die keinen Platz für Sperenzchen zulässt. Er stellt keine Fragen, sondern handelt.

      »Jetzt warten wir. Während wir das tun, gehen wir suchen. Lasst uns bei den Hütten der Mitarbeiter beginnen.«

      »Verstanden, Herr Schülerratspräsident«, sagen die Zwillinge unisono und salutieren. Ranger runzelt die Stirn, protestiert aber nicht, und Ross klatscht in die Hände.

      »Oh, das ist wie ein Abenteuer der Hardy Boys. Oder besser noch von Nancy Drew.«

      Ross hält inne und sein Lächeln beginnt zu verblassen, als stünde er kurz davor, durchzudrehen. Ich gehe davon aus, dass die Jungen ihm bereits alles erzählt haben, was geschehen ist. Außerdem bin ich mir sicher, dass er zumindest ein bisschen in Spencer Hargrove verliebt ist.

      »Sobald ich den Jungen finde, werde ich ihm zur Sicherheit mit einer Taschenbuchausgabe von beiden Büchern den Hintern versohlen.«

      »Das solltest du auf jeden Fall tun«, sagt Tobias und verdreht die Augen.

      Micah grinst. Er glaubt wirklich, dass Spencer tot ist, nicht wahr? Ich wende den Blick von ihm ab, weil ich die Hoffnungslosigkeit, die in seinen hübschen Zügen zu sehen ist, nicht ertragen kann. Das ist zu viel für mich. Hoffnung ist wie die Sache mit den Federn, nicht wahr? Sie verleiht einem Flügel. Im Augenblick könnte ich ein Paar gut gebrauchen.

      Die Zwillinge ergreifen jeweils eine meiner Hände und wir machen uns auf den Weg in die bedrohliche Düsternis des Waldes. Ich bin nicht besonders erpicht darauf, ihn erneut zu betreten. Nicht nach dem Scheiß des gestrigen Abends. Als ich jedoch meinen Laptop wieder in die Tasche schiebe, erinnere ich mich daran, dass ich mein Messer, meinen Elektroschocker und das restliche Pfefferspray dabeihabe. Außerdem werde ich auf keinen verdammten Fall jemals wieder in diese Tunnel zurückkehren. Also sollte alles in Ordnung sein, nicht wahr? Wir sind zu sechst. Alles wird gut.

      Rede dir das nur weiter ein, Charlotte. Das hier ist eine schlechte Idee, und das weißt du genau.

      Die Sache ist aber die: Spencer ist es wert. Ich würde in unzählige düstere Wälder gehen, um den Kerl zu finden.

      Du hast mich angelogen. Ich hasse es aber, angelogen zu werden.

      Wenn ich ihn nicht finde, werden der Schock und die Trauer, die in seinem Gesicht zu lesen gewesen warten, mich für den Rest meines Lebens verfolgen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die letzten Momente waren, die wir je miteinander verbracht haben.

      »Scheiße«, murmele ich, als der feuchte Boden unter den Bäumen bei jedem Schritt ein schmatzendes Geräusch von sich gibt. Der Sturm war heftig gewesen. Der Boden des gesamten Campus ist aufgeweicht, mit gewaltigen Pfützen bedeckt, die die Hälfte der Wege überflutet haben.

      »Was?«, flüstert Micah. Es fällt mir aber schwer, Worte zu finden, die keine Schimpfwörter sind.

      »Es ist nur … Spencer und ich … Ich will nicht, dass die letzte Erfahrung seines Lebens ein Streit mit seinen Freunden war. Ein Streit, den ich ausgelöst habe, weil ich ihm nicht früher die Wahrheit gesagt habe.«

      Micah gibt ein Brummen von sich. Sonst scheint aber niemand zur Kenntnis zu nehmen, dass ich etwas gesagt habe. In diesem Moment wird mir klar, dass ich ein ewig egoistischer Mensch bin. Wirklich verdammt egoistisch. Hier und jetzt geht es nicht um mich. Ganz und gar nicht. Eigentlich bin ich der Mensch, der am wenigsten Anrecht auf Spencer hat. Gegenseitige Anziehungskraft und Geilheit machen noch keine Beziehung aus.

      Als wir in der Nähe einer Reihe von Hütten ankommen, lasse ich die Hände der Zwillinge los. Ich wische mir mit den Handflächen über das Gesicht. Die Fenster sind alle bedrohlich dunkel und es gibt mehrere Hütten, die aussehen, als wären sie noch im Bau. Church zieht einen Schlüssel aus der Tasche und schließt die erste auf.

      »Woher hast du den?«, flüstere ich, als Ranger die Taschenlampe, die er bei sich trägt, einschaltet und den Lichtkegel durch den Raum streichen lässt.

      »Spence?«, ruft Ranger, ohne sich die Mühe zu machen, leise zu sein. Ich zucke ein wenig zusammen, denke mir aber, dass wir, als wir durch den Wald gestapft sind, so viel Lärm wie ein Lastwagen von Mack bei einer Fahrt durch ein Atomkraftwerk gemacht haben. Warum sollten wir uns also jetzt bemühen, leise zu sein?

      »Wir haben ihn aus dem Lehrerzimmer gestohlen«, antworten die Zwillinge einmal mehr wie aus einem Mund.

      Ich verdrehe die Augen. Es ist eine so normale Geste, dass ich sofort von Schuldgefühlen geplagt werde. Nichts sollte normal sein, wenn Spencer … nun ja, tot ist.

      Mein Magen schnürt sich zusammen, aber ich unterdrücke das Gefühl und warte darauf, dass Ranger wieder aus der Hütte kommt. Sie ist ebenerdig. Im Inneren befinden sich zwei Einzelbetten, zwei Schreibtische und eine Küchenzeile in einer Ecke. Es braucht keine gründliche Suche, um zu sehen, dass niemand hier ist.

      Wir ziehen weiter zur nächsten Hütte. Und zur nächsten und dann zur nächsten. Als wir die letzte erreichen, deren Fenster und Dach mit Planen abgedeckt sind, sehen wir ein Brett, mit dem die Eingangstür vernagelt ist.

      »Glaubt ihr, dass das Brett angebracht wurde, um Schüler davon abzuhalten, reinzugehen?«, frage ich, als wir als Gruppe die Hütte umrunden. Das hier ist kein Horrorfilm. Wir werden uns auf keinen Fall trennen.

      »Nein«, antwortet Ranger.

      Auf der Rückseite machen wir ein zerbrochenes Fenster aus. Ranger leuchtet mit seiner Taschenlampe über die glitzernden Glasscherben auf dem Boden.

      »Das Fenster wurde von innen eingeschlagen. Warum sollte das außerdem ausgerechnet bei dieser Hütte der Fall sein? Keine der anderen ist mit Brettern vernagelt.«

      Ranger und Micah helfen Tobias zum Fenster hoch. Ich mache mir die ganze Zeit über Sorgen, dass er sich an den Scherben schneiden könnte. Es scheint ihm jedoch gut zu gehen. Noch ist kein Blut zu sehen. Während Church und Ranger sich gegenseitig als Nächste ins Innere helfen, lässt Tobias den Lichtkegel durch den Raum schweifen.

      »Spencer war definitiv hier«, ruft er. Dann erklingt das Knirschen von Holz, als er sich von innen gegen die Tür wirft. Das Brett, mit dem die Tür vernagelt war, löst sich.

      »MMA-Training«, erklärt Ranger und zuckt knapp mit den Schultern. Ich ziehe die Augenbrauen hoch, sage aber nichts, als wir auf die Vorderseite gehen. Die Zwillinge durchsuchen derweil den Müll, der auf dem Boden verstreut liegt.

      »Dorito-Tüten, Behälter mit Resten aus dem Kochklub und Papier zum Rollen von Zigaretten. Diese Sauerei ist dem Kiffer-Arschloch wie ins Gesicht geschrieben.«

      Tobias richtet sich auf, während Micah die Decken anhebt, die auf dem Sofa liegen. Sucht er nach Blutflecken? Nach Anzeichen, dass er vor Kurzem hier war? Ich weiß es nicht. Ich bin kein besonders guter Schnüffler.

      Diese Hütte ist viel schöner als die anderen. Größer und zweistöckig. Im Obergeschoss finden wir ein riesiges Doppelbett. Es scheint, als würde diese Hütte als Modell für die Umbauten dienen, die an einigen der anderen begonnen wurden. Es ist kein Wunder, dass Spencer gerne hier abhängt. Oder gerne hier abgehangen hat …. Guter Gott, lass das kein Ding der Vergangenheit sein.

      Ich stoße die Luft aus und sehe mich zusammen mit den anderen um. Wir entdecken aber nichts Wichtiges. Nur einen Haufen Müll und ein Ladegerät für ein Telefon, das an eine Steckdose angeschlossen ist. Mehr nicht.

      »Er war auf jeden Fall hier«, stellt Church fest. Er lehnt sich neben der Eingangstür an die Wand, senkt den Kopf und schließt die Augen. Blonde Haarsträhnen rutschen nach vorne und verdecken den oberen Teil seines Gesichts. Dort ist aber ohnehin nicht viel zu lesen. Er ist immer noch völlig verschlossen. »Das sagt uns aber nicht, ob er noch am Leben ist.«

      »Nein, aber es ist ein Anfang.« Ranger holt Luft, wendet sich uns zu und stemmt die Hände in die Hüften. »Spencer war hier. Außerdem meckert er ständig über die Sportkleidung und meint, dass sie ihm die Eier kocht.«

      Er wirft mir einen Blick zu und zuckt ein wenig mit den Schultern.

      »Entschuldige meine Ausdrucksweise.«

      »Nein, ich versteh schon. Sporthosen kochen die Eier. In Ordnung. Was hat das aber mit alldem zu tun?«

      »Nachdem er uns in der Sporthalle hat stehenlassen, ist er wahrscheinlich zurück ins Wohnheim gegangen und hat sich umgezogen. Der Kerl, der am Baum hing, trug aber noch seine Sportsachen. Es ist unmöglich, dass Spencer hier in seinen Sporthosen abhängt und einen Joint raucht.«

      »Du klammerst dich an Strohhalme, Mann. Verschwitzte Eier sind nicht gerade der bahnbrechende Hinweis, nach dem wir suchen. Das hat nichts zu bedeuten.«

      Micah kickt eine Getränkedose über den Boden und sie beginnt zu zischen.

      Sie zischt! Als wäre der Inhalt nicht abgestanden.

      Wir sehen einander an, als er sich bückt, die Dose aufhebt und einen Schluck trinkt. Er hebt beide Augenbrauen.

      »Leute, das Zeug ist frisch. Wirklich frisch. Es sprudelt noch.«

      Er reicht sie erst seinem Bruder, dann Ranger, mir, Ross und schließlich Church. Wir trinken alle einen Schluck. Der Inhalt ist wirklich frisch. So frisch, als wäre die Dose erst wenige Minuten vor unserer Ankunft geöffnet worden. Mein Herz macht einen Satz in meiner Brust. Ich weiß aber auch, dass dies verdammt nochmal nichts bedeuten muss. Spencer Hargrove ist nicht der einzige Schüler an der Adamson-Akademie, der sich in die äußersten Winkel des Campus schleicht, um einen Joint zu rauchen.

      »Ich habe versucht, dem Arschloch eine Nachricht zu schicken, aber er antwortet nicht.« Church wischt sich über das Gesicht. »Er könnte immer noch wütend auf uns sein. Hat er sein Telefon vielleicht ausgeschaltet?«

      »Oder er liegt im Leichenschauhaus und kann nicht antworten«, flüstert Micah, und ich schwöre, dass Ranger ihn anknurrt.

      »Warum willst du unbedingt ein so pessimistisches Arschloch sein, während der Rest von uns sich bemüht, positiv zu bleiben?«

      »Weil ich mir keine Hoffnungen machen will, nur um wieder enttäuscht zu werden. Alter, ich … Ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll. Als ich die Leiche am Baum hängen sah, wollte ich nur sterben. Zwing mich nicht, diesen Moment noch einmal zu erleben. Ich denke lieber, dass er tot ist. Solange bis sich das Gegenteil herausstellt.«

      Micah schließt seine grünen Augen und lässt sich auf die Kante des Sofas fallen. Es knarrt, als würde es mehr als nur das Gewicht seines Körpers tragen müssen. Als wären seine Emotionen und sein Stress zu schwer, um ihnen standzuhalten.

      Einige Zeit herrscht Stille. Dann stößt Church sich von der Wand ab und richtet sich auf.

      »Hier haben wir gesehen, was es zu sehen gibt. Lasst uns Charlotte zurückbringen, bevor der Schulleiter merkt, dass sie sich weggeschlichen hat.«

      Wir kehren zurück auf die Veranda vor der Hütte. Ich kann aber dem Drang nicht widerstehen, ein letztes Mal über die Schulter zu blicken. Ich vermisse Spencer und frage mich, wo zum Teufel er ist. Mit jedem Herzschlag wünsche ich mir mehr, ihn wiedersehen zu können.

      Und wenn das geschieht, werde ich ihm den Kuss meines Lebens geben. Das verspreche ich.

      Vielleicht auch mehr. Wahrscheinlich sogar.
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      Die nächsten Tage sind Tage langer, furchtbarer Plackerei. Stunde um Stunde frage ich mich, wann ich mich wieder hinausschleichen kann, wann mein Vater mir etwas sagen und die Polizei ihre Ermittlungen abschließen wird.

      Nach drei Tagen dieses Alptraums gibt es immer noch nur wenige Nachrichten. Nur einige besorgte Eltern, mit denen sich aber mein Vater auseinandersetzen muss. Es ist beinahe acht Uhr abends, als er nach Hause kommt, sich an den Tisch setzt und meine Schüssel mit Makkaroni und Käse skeptisch beäugt. Er denkt wahrscheinlich, dass es ein Fertiggericht ist. Schließlich weiß er nicht, dass ich das Rezept im Kochklub erlernt habe. Spencer hatte mir das Geheimnis verraten, Paniermehl mit Butter zu mischen und darüber zu streuen, bevor ich das Ganze in den Ofen schiebe. Tränen schießen in meine Augen, aber ich blinzele sie schnell weg.

      »Was ist?«, frage ich. Ich schiebe mir einen Bissen in den Mund und sehe meinen Vater misstrauisch an. Während der letzten Tage war er nicht gerade mitteilsam gewesen. Stattdessen hat er sich wie eine Art Gefängniswärter verhalten. Am ersten Tag hatte er mich noch fest in die Arme geschlossen. Ich glaube aber, dass er Probleme mit Intimität hat. Also war das alles geblieben. Nur diese eine Umarmung. Die zudem nur gerade noch passabel gewesen ist. Ranger war derjenige gewesen, der mir gezeigt hat, wie sich eine Umarmung anfühlen sollte.

      »Die Polizei hat den Tod als Selbstmord eingestuft. Ich wollte nur, dass du das weißt!«

      »Selbstmord?«, stoße ich aus. Dabei werfe ich versehentlich eine Gabel mit heißen Makkaroni an die Wand. Wir beide verziehen die Gesichter. Ich kann aber nicht anders. Ich zittere.

      »Sind sie bescheuert? Ich bin eine siebzehnjährige Schülerin, und selbst ich habe deutlich gesehen, dass es sich um einen Mord gehandelt haben muss. Wie könnte jemand ein Seil so hoch in einen Baum bekommen und sich dann daran erhängen, ohne dass eine Leiter in der Nähe ist?«

      »Ich bin kein Ermittler, Charlotte. Ich teile dir nur das Ergebnis der Ermittlungen mit. Wenn du ein Problem damit hast, kannst du das selbst mit den zuständigen Beamten besprechen.«

      Mein Mund steht buchstäblich offen und ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich bin vollkommen von der Rolle.

      »Aber … Jemand hat uns in diesen Tunneln eingesperrt. Dieser Jemand wollte uns töten.«

      »Die Tür zu den Tunneln war geschlossen und verriegelt, ja. Das kann aber auch ein Unfall oder ein missglückter Streich gewesen sein.«

      »Und das Loch in der Decke von Marks Zimmer?«, frage ich. Ich stehe so schnell von meinem Stuhl auf, dass er umfällt. »War das auch ein Streich?«

      »In Marks Zimmer ist kein Loch in der Decke«, antwortet mein Vater.

      Meine Augen werden groß. Was soll der Scheiß?

      »Was meinst du damit, dass dort kein Loch ist?«, flüstere ich. Meine Stimme klingt kalt und finster. Ich habe Probleme damit, das zu verarbeiten, was mein Vater mir gerade gesagt hat. »Da war ein Loch. Ich habe dir erzählt, was geschehen ist.«

      Zumindest einen Teil dessen, was geschehen ist. Der Rest von dem, was ich meinem Vater erzählt habe, ist eine Lüge gewesen. Ich hatte behauptet, dass wir laute Geräusche in Marks Zimmer gehört und die nicht abgeschlossene Tür geöffnet hatten. Was ich ihm nicht erzählt habe, ist, dass ich in der Dusche angegriffen wurde. Hätte ich das tun sollen? Es ist nur … Ich schwöre, dass ich eine Verschwörung wittere. Irgendetwas ist an der Sache faul.

      »Ich weiß nicht, was ich dir sagen soll. Da ist kein Loch in der Decke in seinem Zimmer, Charlotte. Ich bin zwar deiner Meinung, dass die Vorkommnisse in den Tunneln schrecklich sind. Trotzdem waren das die Folgen eines Regensturms. Ihr hättet gar nicht dort sein dürfen.«

      »Jemand hat die Tür zugeschlagen und uns dort eingeschlossen.«

      Mein Vater wirft mir einen langen, strengen Blick zu und seufzt.

      »Vielleicht. Was sollte ich aber deiner Meinung nach tun? Ich habe der Polizei alles erzählt, was du mir berichtet hast. Gibt es vielleicht etwas, das du mir bisher verschwiegen hast?«

      Die Art und Weise, wie er mich ansieht, macht deutlich, dass er weiß, dass es so ist. Ich erwidere jedoch seinen Blick nur, gebe aber sonst nichts preis. Würde ich das tun, würde er mich an eine andere Schule schicken. So, wie er es angedroht hat. Bis ich weiß, was Spencer wirklich zugestoßen ist, werde ich aber nirgendwohin gehen.

      Ich trete vom Tisch zurück und stürme in mein Zimmer. Als ich allein in der Dunkelheit bin, kann ich die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich liege auf meinem Bett und weine stundenlang in mein Kissen.

      Spencer hat mich so gemocht, wie ich bin. Er kannte nicht alle meine Geheimnisse. Aber selbst, als es darum ging, alles infrage zu stellen, was er über sich selbst wusste, war er bereit gewesen, ein Risiko einzugehen. Wie oft begegnet ein Mädchen im Leben einem Kerl wie ihm?

      Äh.

      Meine Tränen haben mein Kopfkissen getränkt, und ich bin ganz rotzig. Das spielt aber keine Rolle. Ich kann nur an all die Dinge denken, über die ich mit Spencer reden wollte, aber nie die Gelegenheit dazu hatte. Ich schätze, der ganze Nonsens, der auf alte Holzschilder gemalt wird, stimmt: Sprüche wie Lebe jeden Tag, als wäre es dein letzter oder Du weißt nicht zu schätzen, was du hast, bis es weg ist.

      Mit einem Knurren werfe ich mein Kissen quer durch den Raum und treffe dabei ein Glas mit Wasser, das alles nass spritzt. Ich schnappe mir meinen Laptop und schreibe Spencer ein Dutzend Nachrichten. Ich erzähle ihm alles Mögliche, was ich mich laut auszusprechen nie trauen würde.

      Anschließend schlafe ich ein und träume von seinem Geruch. Dem Duft nach Ysop und Zedernholz, der dafür sorgt, dass sich meine Eingeweide zusammenziehen, mein Herz zu rasen und mein Körper von innen heraus zu fiebern beginnt.

      Ich werde ihn vielleicht nie wieder riechen. Dieser Gedanke bringt mich um.
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        * * *

      

      Am nächsten Morgen mache ich mir nicht die Mühe, aufzustehen. Weshalb auch? Ich habe noch zwei Tage Frühlingsferien und kann nirgendwo hingehen, nichts tun. Alles, was ich will, ist Spencer zu finden. Mit jedem Tag, der verstreicht, schwindet meine Hoffnung jedoch immer weiter. Wäre er noch am Leben, hätte er uns längst eine Nachricht zukommen lassen, und wir hätten ihn längst wiedergesehen, nicht wahr?

      Also muss er tot sein. Das war es. Er ist wirklich und wahrhaftig tot.

      Ein Teil von mir hatte gehofft, dass sein Tod, wie in einem guten Buch, nur ein Cliffhanger war. Eine Andeutung des Autors, die sich zu gegebener Zeit auflösen würde. Das hier ist aber keine Fiktion in einem Buch, sondern das wahre Leben. Nichts ist so, wie es sein soll. Ich kann das, was mir nicht gefällt, nicht ungeschehen machen und wie in einem Videospiel von vorn anfangen. Nein. Ich muss es akzeptieren. Ich muss akzeptieren, dass er nie zurückkehren wird.

      Irgendwann schließe ich meine Kopfhörer an, kuschele mich in mein Bett und höre die traurigste Musik, die ich finden kann. So, als würden die Probleme anderer Menschen meine eigenen vertreiben. Egal, wie viel ich weine, ich werde die kranke Melancholie, die in mir herrscht, aber nicht los. Egal, wie viele Pullover und Decken ich mir über den Kopf ziehe, ich kann die Kälte, die ich spüre, nicht vertreiben.

      Die Jungen kommen mich besuchen. Ihre Laune ist aber ebenfalls nicht besser. Am Ende sitzen wir zusammen in meinem Zimmer und sehen uns einen bescheuerten Film an. Tobias öffnet das Fenster einen Spalt und zündet sich einen Joint an. Er hat ihn wahrscheinlich von Spencer. Wir ziehen alle abwechselnd daran und blasen den Rauch ins Freie, damit mein Vater nichts riecht. Nun ja, alle außer Church.

      Er sitzt nur still und nachdenklich in dem Schaukelstuhl neben meinem Schrank. Er schaukelt aber nicht. Er sitzt nur still wie eine Statue da und sieht auch wie eine aus. Der Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen ist ins Nichts gerichtet, während er an seinem Kaffee nippt.

      »Glaubt ihr, dass es am Montag eine Bekanntmachung geben wird?«, fragt Micah leise. Er sitzt ausgestreckt auf meinem Bett. Die Zwillinge haben es sich auf eine Art und Weise gemütlich gemacht, die charmant wirken würde, wenn ich nicht so tief in meiner Trauer versunken wäre, dass ich das Gefühl habe, in ihr zu ertrinken. Sie sitzen mit verschränkten Fußknöcheln und vor der Brust verschränkten Armen in identischen Posen an meinen Seiten. Ich frage mich, ob ihre Zwillingsroutine nur Macht der Gewohnheit ist. Oder ob sie es tun, ohne es zu wollen.

      »Eine Bekanntmachung?«, fragt Tobias spöttisch.

      Sein rotes Haar ist zerzaust, und er hat tiefe dunkle Kreise unter den Augen. Offensichtlich hat er nicht geschlafen. Schlaf ist aber das Einzige, was mich bisher durch diesen Scheiß gebracht hat.

      »Über den Selbstmord?« Tobias zeichnet Anführungszeichen in die Luft, als er das letzte Wort ausspricht. »Ich sage euch, dass es nicht Spencer war.«

      »Wenn es nicht Spencer war, wo ist er dann. Und warum ist er vollständig aus den sozialen Medien verschwunden? Er antwortet nicht auf Textnachrichten oder Anrufe. Auch seine Eltern nicht.«

      Micah wirft ihm diese Worte mit einem giftigen Tonfall an den Kopf, der dafür sorgt, dass ich das Gesicht verziehe.

      »Das hat nichts zu bedeuten. Spencers Mutter ist auch an den besten Tagen nur schwer zu erreichen. Und sein Vater …« Ranger hört zu sprechen auf und zuckt mit den Schultern.

      Ich weiß nicht viel über Spencers Vater. Nur dass er der Eigentümer eines Pharmaunternehmens ist. Verdammt, ich weiß nicht viel über Spencer selbst, geschweige denn über seine Familie.

      »Wir wissen alle, dass Jack verlorene Liebesmüh ist«, fährt Ranger fort.

      Jack, was? Ich vermute, sie sprechen über Spencers älteren Bruder. Den berüchtigten Drogendealer der Adamson-Akademie. Klingt so, als wäre er ein echter Komiker.

      »Ich habe meine Mutter gebeten, der Sache nachzugehen«, sagt Church und seufzt. »Sie und Sheena tragen aber eine Art Fehde aus, und sie kann sie nicht erreichen. Sie hat aber zugegeben, dass es unter der Hand Gerüchte über den Selbstmord gibt. Namen hat sie aber nicht genannt. Die Eltern wollen, dass die Identität ihres Kindes geheimgehalten wird, um trauern zu können.«

      Ich sehe von Church zu Ranger. Ich vermute, dass Sheena Spencers Mutter ist, aber was weiß ich schon. Ich wusste – weiß – so wenig über den Kerl.

      »Nicht viele Menschen würden wollen, dass der Name ihres angeblich selbstmordgefährdeten Kindes durch den Dreck gezogen wird.«

      Rangers Stimme klingt immer noch leise und ein wenig kehlig. Wie Kieselsteine, die einen Hügel hinunterrollen. Er ist wegen der ganzen Sache empfindlich. Sein dunkles Haar glänzt nicht wie sonst und steht in seltsamen Winkeln von seinem Kopf ab. Ganz so, als hätte er seit Tagen nicht mehr geduscht. Ich kann es ihm nicht verdenken. Ich habe es auch nicht getan. Ich bin mir sicher, dass ich einen deutlichen Körpergeruch verströme, aber das ist mir egal. Es spielt keine Rolle.

      »Hm.«

      Church gibt nur dieses eine Geräusch von sich. Er ist aufgestanden, um sein Wasserglas aus dem Krug nachzufüllen, der auf meinem Schreibtisch steht. Mein Vater hatte ihn uns gebracht und dann versucht, die Tür einen Spalt weit offen stehen zu lassen. Das hat mich wütend gemacht. Ganz so, als hätte ich vor, etwas Sexuelles zu tun, wo doch mein Freund gerade gestorben ist. Arschloch. Hier ist ein Hinweis an Eltern: Eine Tür einen Spalt offen stehen zu lassen hält Teenager nicht davon ab, Sex zu haben. Wir haben Sex. Findet euch damit ab. Nun ja. Zumindest die meisten von uns … Ich habe diese Schwelle noch nicht überschritten. Aber nicht, weil mein Vater mir im Nacken sitzt. Diese Entscheidung habe ich allein getroffen.

      »Ich kann nicht glauben, dass morgen schon Sonntag ist«, murmele ich. Ich hasse es, dass die Ferien so abrupt zu Ende gehen. Die Frühlingsferien sollten Spaß machen. Man sollte surfen und in der warmen Sonne liegen, trinken, rauchen und tanzen, mit anderen ausgehen und Konzerte am Strand besuchen. Wie konnte ich hier landen und sie in einer tristen alten Akademie verbringen, während es draußen regnet und ich mir jede Nacht die Augen aus dem Kopf weine?

      Ich vermisse meine oberflächliche Beziehung mit Cody beinahe. Wäre er gestorben, hätte ich bestimmt einen Tag lang geweint. Dann hätte ich aber Monica angerufen, und wir wären wieder surfen gegangen. Das mag gefühllos klingen, aber … es ist die Wahrheit. Ich glaube nicht, dass ich mir jemals so viel Sorgen um Cody gemacht habe wie um Spencer.

      Moment. Habe ich gerade gesagt, dass ich mir um Spencer Sorgen gemacht habe?

      Nein.

      Nein, ich mache mir Sorgen um ihn. Das Präsens ist immer noch angesagt. Ich werde ihn so lange benutzen, bis ich an Spencers Grab stehe und Blumen darauflege.

      »Hattet ihr eine Gelegenheit, euch das Loch in der Decke von Eugenes Zimmer anzusehen?«, frage ich. Ranger schüttelt einmal den Kopf.

      »Im Wohnheim waren überall Polizisten. Wir durften nur in die Küche, direkt in unsere eigenen Zimmer und auf die Toilette gehen. Bevor wir hergekommen sind, sah es aber so aus, als wären sie dabei, wieder zu verschwinden. Heute Abend können wir also vielleicht nachsehen gehen. Ich verstehe immer noch nicht, warum die Arschlöcher, die dich angegriffen haben, sich die Mühe gemacht haben, das Loch wieder zu schließen. Ist das nicht verdammt seltsam?« Er seufzt, steht auf und streckt sich. »Mein Kopf bringt mich um. Außerdem könnte ich schwören, dass mich das Gras paranoid macht. Ich werde zurück in mein Zimmer gehen und ein Nickerchen machen. Weckt mich bitte erst dann, wenn dieser Alptraum vorüber ist.«

      Als er durch die Tür geht, steht Church auf und folgt ihm, ohne ein Wort zu sagen. Beinahe einen seiner besten Freunde zu verlieren … und möglicherweise einen zweiten, hat ihn völlig fertiggemacht.

      »Er wird nie darüber hinwegkommen«, sagt Micah.

      Tobias verzieht das Gesicht. Er mag es nicht, wenn sein Bruder spricht, als wäre alles bereits vorbei.

      »Wenn Spencers Zimmergenosse nach Übersee gezogen ist, warum hat er dann mit Ranger geteilt?«, frage ich.

      Der langweilige, banale Aspekt dieser Frage beruhigt mich. So, als wäre alles normal. Als wäre alles wieder gut und in bester Ordnung.

      »Church und Ranger sollten eigentlich Zimmergenossen sein. Church mag aber seinen Freiraum. Er und Spencer haben die Zimmer getauscht. Das ist aber nicht offiziell. Würden sie erwischt, bekämen sie einen Verweis.« Tobias hält kurz inne. »Nun ja, sie hätten einen Verweis bekommen, wenn Spencer nicht …«

      »Halt die Klappe. Wag es nicht.« Tobias dreht sich auf die Seite und starrt seinen Bruder über meinen Körper hinweg an. »Wenn du es tust, dann schwöre ich bei Gott, dass ich …«

      »Was genau tun wirst? Mir erneut die Nase blutig schlagen? Ich habe keine Angst vor dir.«

      »Das solltest du aber«, schnauzt Tobias seinen Bruder an.

      Ich setzte mich abrupt zwischen den beiden auf. Einen weiteren Streit werde ich nicht ertragen.

      »Ich bitte euch«, wimmere ich. Meine Augen füllen sich mit Tränen. Meine Hände beginnen in meinem Schoß zu zittern.

      Tobias runzelt die Stirn, beugt sich zu mir und legt sie auf meine Schulter. Ich gebe ein leises Lachen von mir. Nun ja, eigentlich eine Mischung aus einem Schluchzen und einem Lachen.

      »Stinke ich? Du kannst ehrlich sein.«

      »Vielleicht ein wenig«, murmelt Tobias und ich spüre, wie er an meine Haut gedrückt lächelt. »Das ist aber in Ordnung. Es macht mir nichts aus. Ich mag es, wenn meine Mädchen ein wenig müffeln.«

      »Das ist ekelhaft«, murmele ich und schiebe ihn von mir weg. Plötzlich steht Micah auf, als wäre er wütend. Sowohl Tobias und ich halten inne und sehen ihn an.

      »Wie könnt ihr beiden lachen und so reden, wo ihr doch wisst, dass er tot ist? Ich … Ich verstehe das nicht.«

      Er lässt sich auf die Sitzbank vor meinem Fenster fallen und holt den Joint aus einer alten und verrosteten Bonbon-Dose. Er zündet ihn an, zieht mehrmals daran und neigt dann den Kopf nach hinten an den Fensterrahmen.

      »Weil wir immer noch Hoffnung haben. Die Menschen leben von Krümeln, weißt du?« Tobias setzt sich auf und lehnt sich, die Haltung seines Zwillings imitierend, an das Kopfteil meines Bettes. »Du weißt hoffentlich, dass wir weitermachen müssen, selbst wenn er gestorben ist, oder? Wir können uns nicht einfach aus dem Leben verabschieden. Wir leben nur einmal, Bruder. Und wir müssen es trotz allem tun.«

      Tobias leckt sich die Lippen, wendet den Blick ab und sieht in Richtung der Schranktür.

      »Ich wollte aus Respekt vor Spencer nichts sagen, aber ich bin ein wenig in Charlotte verliebt. Wenn er zurückkommt, wird er vielleicht mit mir um ihre Zuneigung kämpfen müssen.«

      »Ach ja?«, frage ich und zwinge mich durch meine Tränen hindurch, zu lächeln. »Ich habe das Gefühl, dass er sich sehr wacker schlagen würde.«

      »Schon, aber du weißt, dass ich jahrelang trainiert habe, um im Ring zu kämpfen. Ich würde ihm den Arsch aufreißen. Ich meine, er ist zwar ziemlich rauflustig, aber …«

      Micah steht wieder auf und wirft den Rest des Joints aus dem Fenster in den Regen. Dann stürmt er davon. Tobias seufzt und sieht mich mit seinen grünen Augen an, die er vor Müdigkeit halb geschlossen hat.

      »Geh mit ihm. Ich möchte nicht, dass er allein ist«, flüstere ich.

      Tobias nickt. Er zögert aber eine Sekunde, beugt sich dann vor und fängt meine Lippen mit den seinen ein. Der Kuss ist so bittersüß, aber auch von einer verzweifelten, schmerzenden Wärme durchdrungen, dass ich mich an seinem T-Shirt festhalte, ohne zu merken, dass ich mich bewegt habe.

      »Ich will auch dich nicht allein lassen«, flüstert er.

      Er weicht ein wenig zurück und sieht mir ins Gesicht. Ich hege definitiv Gefühle für die Zwillinge. Ich weiß aber nicht, wie ich mit ihnen umgehen soll. Vor allem nicht im Angesicht dieser Tragödie. Meine Gefühle für Spencer vernebeln für den Moment mein Urteilsvermögen. Wenn ich so besorgt um ihn bin, kann ich nicht an Tobias oder Micah denken.

      »Wir werden nochmal darüber sprechen«, flüstere ich und zeige zwischen uns hin und her, »wenn wir es wissen.«

      »Wie du meinst«, flüstert Tobias.

      Er küsst mich erneut. Auf meinen Lippen hinterlässt er den süßen Geschmack einer Highschool-Schwärmerei, verbunden mit der bitteren Trauer eines gebrochenen Freundes. Das ist zu viel für mich. Ich bleibe reglos sitzen, bis er gegangen ist. Dann haste ich ins Bad und drehe das Wasser kochend heiß auf. Es tut verdammt weh, aber ich steige in die Wanne, schließe den Abfluss und lasse es über mich rinnen, um sie zu füllen. Ich bleibe in der Wanne, bis meine Haut beginnt, runzelig zu werden. Das macht es mir aber nicht einfacher.

      Zu trauern ist beschissen. Es ist, als würde ich ständig von einem kleinen Dämon verfolgt. Egal wie sehr ich davonzulaufen, mich zu verbergen und dagegen zu wehren versuche. Er ist stets da, bereit, jederzeit seine Krallen in mich zu schlagen.

      Ich schlinge die Arme um die Knie, stütze die Stirn auf sie und schließe die Augen. Dann lasse ich das Wasser ablaufen, bis ich mich zu schwer fühle, weiter sitzen zu bleiben.

      Als ich in mein Zimmer zurückkehre, starre ich den Bildschirm meines Laptops lange, lange an. Ich hoffe, wünsche mir und bete, die kleinen Punkte zu sehen, die anzeigen, dass Spencer eine Nachricht tippt. Bei diesem Gedanken rast mein Herz. Aber egal wie lange ich auch hinstarre, nichts ändert sich.

      Meine Hoffnung wird ihn nicht wieder zum Leben erwecken, nicht wahr?

      Schließlich schreibe ich aus Verzweiflung Monica eine Nachricht.

      Auch wenn die Dinge schlecht gelaufen sind, fehlst du mir.

      Mehr nicht. Denn es ist die Wahrheit. Spencer zu verlieren sorgt dafür, dass ich erkenne, was ich in meinem Leben alles für selbstverständlich gehalten habe. Einen Augenblick später schicke ich auch meiner Mutter eine Nachricht. Ich weiß aber, dass sie auf längere Zeit nicht wird antworten können. Während der Entziehungskur sind keine Telefone erlaubt. Zumindest nicht in der Art Entziehungsklinik, in der sie sich befindet. Es sind luxuriöse Orte, die eher einem Spa als einer Klinik ähneln. Mein Vater bezahlt für sie, obwohl sie seit Jahren geschieden sind.

      Irgendwann holt mich der Schlaf ein. Der Sandmann muss aber nachlässig sein, denn nur wenige Stunden später wache ich bereits wieder auf. Draußen regnet es und in der Ferne kracht Donner.

      »Verdammtes Scheißwetter im Nordosten«, murmele ich, als ich aus dem Bett steige. Ich blinzele verschlafen große, weiße Kreise weg, die in meinem Sichtfeld vor meinen Augen schweben. Dann versuche ich, sie zu zwingen, sich an die Helligkeit des Bildschirms meines Laptops zu gewöhnen.

      Keine Nachrichten von Spencer. Oder von Monica. Oder meiner Mutter.

      Ich hoffe, dass du ein wenig schlafen kannst.

      Die Nachricht ist von Tobias. Nur das. Sie ist erst wenige Minuten alt.

      Ich tippe eine kurze Antwort: Der Sturm hat mich geweckt.

      Anschließend gehe ich ins Badezimmer und pinkele, während ich auf eine Antwort von ihm warte.

      Mich auch. Willst du rüberkommen?

      Ich zögere einen Augenblick. Dann tippe ich schnell: Ja.

      Als Nächstes ziehe ich meinen schweren Regenmantel und meine Stiefel an. Schließlich schnappe ich mir den bescheuerten Regenschirm mit dem Emoji-Gesicht, den Monica mir geschenkt hat. Es ist das peinlich berührte Gesicht. Das mit den Zähnen. Aber egal. Sie hat ihn ausgesucht, weil sie der Meinung war, ich würde ständig dieses Gesicht machen. Also sollte der Regenschirm passend sein. Ich hasse ihn. Aber er war ein Geschenk, also habe ich ihn liebenswürdig angenommen. Und mit liebenswürdig meine ich, dass ich genau das Gesicht gezogen habe, das auf ihm zu sehen ist.

      »Hey«, flüstere ich, als ich die Haustür öffne.

      Tobias steht niedlich und durchnässt von der Wanderung den Hügel hinauf vor mir. Er ist allein. Das gefällt mir gar nicht. Nur weil er ein Kerl ist, bedeutet das nicht, dass er sich weniger in Gefahr begibt, wenn er den Campus allein durchquert.

      »Du hättest nicht allein herkommen sollen.«

      »Das bin ich nicht.«

      Als er nickt, kneife ich die Augen zusammen und sehe eine Gestalt in der Ferne. Es ist Micah mit einem mit Kirschen bedruckten Regenschirm in der Hand. Er steht in der Nähe der Bank am Weg, und überlässt es seinem Bruder, vom Sturm durchtränkt zu werden.

      Nett. Bruderkämpfe.

      Ich trete ins Freie, schließe sanft die Tür hinter mir und halte meinen Regenschirm über Tobias. Es fällt mir schwer, ihn mit seinem roten Haar, das ihm ins Gesicht hängt, und seinen langen Wimpern, von denen Regentropfen perlen, nicht anzustarren. Wir verschränken unsere Hände und gehen den Weg entlang. Micah geht vor uns. Ich kann es ihm nicht übel nehmen. Jeder von uns trauert auf seine eigene Weise.

      Als wir uns durch die Hintertür in das Wohnheim schleichen, jagt ein unheimlicher Schauder über meinen Rücken. Der Lichtkegel einer Taschenlampe streicht durch den Korridor. Micah drückt uns in eine Nische. Dort halten wir uns verborgen, während Nathan, der unheimliche Wachmann, das Licht auf die offene Tür richtet und flucht.

      Er schlurft in unsere Richtung, Schlüssel klappern, und seine Stiefel kratzen über den Boden.

      »Verdammt nochmal«, flucht Micah und kramt in seiner Tasche nach einem Schlüssel. Er öffnet den Schrank, der sich hinter uns befindet, und wir zwängen uns zusammen mit unseren nassen Regenschirmen hinein. Hoffentlich wird Nathan die Pfütze Regenwasser auf dem Boden nicht bemerken. Höchstwahrscheinlich wird er das auch nicht, denn er ist ein beschissener Wachmann, um ehrlich zu sein.

      Wir hören Flüche über diese bescheuerten Kinder, gefolgt von dem Geräusch der Tür, die er weiter öffnet. Micah späht durch die Schranktür, um herauszufinden, was dort vor sich geht.

      »Er raucht direkt vor der Tür eine verdammte Zigarette.«

      »Dann lass uns hier abwarten, bis er wieder verschwindet«, flüstert Tobias zurück.

      Er schließt die Schranktür. Dieser Schrank ist viel zu eng und klein, um mit zwei großen Kerlen hier gefangen zu sein. Die Zwillinge sind verdammt groß und riechen gut. Nach frischem Regenwasser gemischt mit Sauerkirschen und Vetiver.

      Mein Herz schlägt schneller, aber das ist nur die Reaktion meines Körpers auf ihre Nähe. Ich bin zu gebrochen und traurig, um wirklich erregt zu sein oder den Augenblick genießen zu können. Ein verruchter, unterbewusster Teil meines Wesens speichert diese Gefühle jedoch für später.

      Notiz an mich selbst: Überlege dir, ob du der saftige Mittelteil eines Zwillingssandwichs zwischen zwei Scheiben Adonis sein willst.

      Igitt!

      Das war eine krasse Metapher, nicht wahr?

      »Ihr beide werdet heute Abend doch nicht aus Mitleid miteinander ficken, oder?«, flüstert Micah.

      Ich hebe mit einem Ruck so schnell den Kopf, dass ich ihn gegen sein Kinn schlage. Er flucht leise genug, dass ich hoffe, dass der dämliche Nathan ihn nicht hört.

      »Das ist doch eher dein Stil, oder? Ein Mitleidsfick?«, schnauzt Tobias seinen Bruder mit einem rauen Flüsterton an.

      »Nun ja. Ich wollte damit nur zum Ausdruck bringen, dass Charlotte und ich es vielleicht tun können, wenn du nicht willst.«

      »Du gehst davon aus, dass ich will«, knurre ich. Ich schlage ihm mit der Handfläche auf die Brust. »Ich habe aber kein Interesse.«

      »Du hättest mit diesem Wichser Cody geschlafen, aber nicht mit mir?«, fragt Micah. Er klingt beleidigt.

      Jetzt, da ich darüber nachdenke, scheint er mir die Persönlichkeit von jemandem zu haben, der seinen Kummer gerne wegvögelt …

      Gut, dass es hier keine anderen Mädchen gibt.

      Dieser Gedanke peitscht wie ein Gummiband durch meinen Verstand, und ich ziehe die Stirn so sehr in Falten, dass es sich anfühlt, als würden sie sich in mein Gesicht ätzen.

      »Ich habe nicht mit Cody geschlafen.«

      »Du warst zwei Jahre mit ihm zusammen, hast aber nicht mit ihm geschlafen?«, krächzt Micah. Er klingt, als wäre er zutiefst überrascht.

      »Das wussten wir bereits, Bro«, erwidert Tobias. »Jetzt halt verdammt nochmal die Klappe, sonst werden wir noch erwischt.«

      »Wenn du die ganze Zeit über nicht mit Cody geschlafen hast, mit wem dann?«, drängt Micah aber weiter.

      Ich verdrehe die Augen. Es ist dunkel, also kann er mich nicht sehen. So fühle ich mich aber wenigstens besser. Dann dämmert ihm etwas. Etwas, was mich zusammenzucken lässt und bei dem ich am liebsten aus dem Schrank fliehen und schnell wie der Teufel davonlaufen würde. So wenig Angst mir dieser unheimliche Nathan auch macht, so wenig will ich auch, dass er meinen Vater anruft und ihn weckt. Vor ihm habe ich zehnmal mehr Angst. Er würde mich auf die Everly-Mädchenakademie schicken. Oder vielleicht etwas noch Schlimmeres tun. Er könnte mich auch an eine dieser ekelhaften Militärakademien in der Wüste schicken. In eine Alptraumstadt wie Lancaster oder so.

      Ich zittere.

      »Kannst du nachsehen, ob er noch da ist?«, brumme ich.

      So versuche ich, das größere Arschloch der beiden McCarthy-Zwillinge auf andere Gedanken zu bringen. Wie irgendjemand Tobias und Micah verwechseln kann, verstehe ich nicht. Tobias hat eine viel großzügigere Natur als sein trotteliger Bruder.

      »Sie ist Jungfrau«, sagen die beiden stattdessen wie aus einem Mund. Sie sehen sich über meinen Kopf hinweg an, und ich schwöre bei Gott, dass sich mein Körper aus selbstgerechter Wut um fünf Grad erhitzt. Ich nehme es zurück. Tobias kennt nicht einmal die Bedeutung des Worts großzügig. Er ist einfach … nun, ein Arschschwein.

      »Kondomgesicht«, knurre ich.

      Das Grinsen der beiden Jungen ist so breit, dass ich das Weiß ihrer Zähne sogar in der Dunkelheit ausmachen kann. Schließlich hören wir, wie die schwere Tür des Hinterausgangs zufällt. Dann folgen Schritte, die sich entfernen. An der Art und Weise, wie Nathan schlurft, nervt mich wirklich etwas. Er ist so faul, dass er sich nicht einmal die Mühe macht, die Füße vom Boden zu heben. Das macht mich aus irgendeinem Grund verrückt.

      »Ich mag zwar ein Kondomgesicht sein«, sagt Micah, als er die Schranktür aufstößt und sich dann mit dem Rücken gegen sie lehnt, um sie aufzuhalten. Das Grinsen in seinem Gesicht wirkt viel grausamer, als ich es je gesehen habe. So als hätte der Kummer ihm all seine guten Seiten genommen und nur das Schlechte zurückgelassen. »Du aber bist eine Jungfrau. Eine reine, weiße kleine Schneeflocke. Kein Wunder, dass Spencer derart an dir interessiert war. So etwas riecht er, weißt du?«

      »Das reicht, Micah«, knurrt Tobias. Er tritt zwischen mich und seinen Bruder. »Ich weiß, dass du leidest. Das tun wir alle. Lass deinen Schmerz aber nicht an Charlotte aus. Du weißt verdammt gut, dass Spencer kein verdammter Jungfrauenjäger war. Mach ihn also nicht schlecht.«

      Micah runzelt die Stirn und wendet sich ab. Er leckt sich sanft die Unterlippe, als würde er versuchen, einen wichtigen Teil von sich selbst wiederzufinden, den er nicht völlig festhalten kann.

      »Ich weiß. Es … tut mir leid.« Micah hält inne, schiebt sein Haar zurück, holt einen Eimer mit alten Waschlappen aus dem Schrank und benutzt ihn, um die Hintertür offen zu halten. »Nur für den Fall, dass er zurückkommt.«

      Micah dreht sich um, geht den Korridor entlang und lässt Tobias und mich im Dunkeln stehen.

      »Er ist nicht so hoffnungslos, wie er zu sein vorgibt«, sagt Tobias.

      Das weiß ich aber bereits.

      »Wollt ihr mich jetzt gnadenlos verarschen, weil ich noch eine Jungfrau bin?«

      »Wahrscheinlich.«

      »Wichsfleck«, grummele ich.

      Tobias lacht. Sein Gefühlsausbruch wirkt aber zurückhaltend. Ich weiß aber die Mühe zu schätzen, die er sich macht.

      »Das ist … eine wirklich gute Beleidigung«, sagt er, als wir die Treppe hinaufgehen.

      Er führt mich in das Zimmer, das er mit seinem Bruder teilt. Als ich eintrete, merke ich, dass meine Handflächen plötzlich feucht werden. Es ist genau wie Rangers Zimmer eingerichtet: zwei Betten, ein elektrischer Kamin und Kommoden an der Wand am Ende des kurzen Gangs.

      Micah hat sich bereits auf seinem Bett zusammengerollt. Also setze ich mich auf Tobias’ Bett und tue so, als würde ich ihn nicht lasziv anstarren, während er sein durchnässtes Hemd über den Kopf zieht und seinen langen, schlanken Körper mit Muskeln an den genau richtigen Stellen enthüllt. Mir läuft das Wasser im Munde zusammen und ich kralle die Hände in meinen Blazer, um sie ruhig zu halten.

      Seine Brustwarzen sind hart. Wahrscheinlich aufgrund des kalten Regenwassers und so. Ich kann aber nicht anders, als mich auf sie zu konzentrieren und mich zu fragen, wie sie sich unter meinen Handflächen anfühlen würden. Cody hat die hässlichsten Brustwarzen, die es gibt. Das schwöre ich bei Gott. Sie sind lang und verschrumpelt. Außerdem wachsen komische, lockige, schwarze Haare aus ihnen heraus. Die von Tobias sind hingegen … hübsch. Sehr hübsch.

      »Gaffst du mich an?«, fragt Tobias. Er gibt vor, schockiert zu sein, und bedeckt mit den Händen seine nackte Brust. »Wende deinen Blick ab, du Perverse.«

      »Wenn du ihn unter die Lupe nimmst, tust du das auch mit mir. Wir haben die gleiche DNA, weißt du? Die gleichen Brustwarzen, die dir anscheinend gefallen, die gleichen Füße, die gleichen Hände … und identische Schwänze.«

      »Vielen Dank für Informationen, die ich gar nicht haben wollte«, murmele ich. Ich ziehe meinen nassen Blazer aus und werfe ihn achtlos auf den Boden.

      »Bist du in einer Scheune aufgewachsen?«, fragt Tobias.

      Er hebt ihn auf und hängt ihn in der Nähe der Tür an einen Haken. Dann schaltet er den Kamin ein. Zu meinem Leidwesen macht er sich nicht die Mühe, mich zu bitten, mich umzudrehen oder die Augen zu schließen, bevor er seine nassen Klamotten und Unterwäsche fallen lässt. Er zeigt mir alles Mögliche, was ich nicht sehen will.

      Tobias’ Schwanz ist zur Hälfte hart und, ähm, auf dem Weg nach oben.

      »Oh mein Gott, du Teebeutel! Steck das weg!«

      Ich werfe eines seiner Kissen in seine Richtung und versuche, mich nur noch auf die tanzenden Flammen im Kamin zu konzentrieren. Als ich an Spencer und Ranger während der Nacht in ihrem Zimmer denke, bekomme ich das irre Gefühl eines Déjà-vus. Meine Stimmung wird schnell düster.

      Tobias zieht eine frische Jogginghose an und setzt sich dann neben mich. Die Matratze gibt unter seinem Gewicht nach. Morgen ist Sonntag. Der letzte Tag, bevor die Schule wieder beginnt. Es fühlt sich an, als würde ein Countdown laufen. Sollte Spencer vorher nicht wieder auftauchen, dann ist er wirklich nicht mehr da. Er wäre gestorben.

      »Habt ihr hier irgendwelche Videospiele?«, frage ich, als ich spüre, dass mir wieder Tränen in die Augen steigen. Tobias schlingt einen Arm um meine Taille, zieht mich auf seinen Schoß und drückt mich fest an sich.

      Die Wärme seines nackten Brustkorbs dringt in mich ein und vertreibt einen Teil der Kälte, die in mir herrscht. Es ist eine besondere Art von Kälte. Sie fühlt sich wie ein eisiger Nebel an, von dem ich weiß, dass er erneut aufziehen wird, sobald er mich loslässt. Es ist nicht die Kälte einer stürmischen Nacht, sondern das frostige Gefühl unzerstörbarer Melancholie.

      »Ob wir Videospiele haben?«, fragt Tobias.

      Micah gibt endlich seine Bemühungen auf, sich wie ein unnahbarer Idiot zu benehmen, und richtet sich auf. Er zieht seine kabellosen Ohrstöpsel heraus und legt sie in ein Etui auf seinem Nachttisch. Er sieht uns mit seinen grünen, halb zusammengekniffenen Augen an. »Für wen hältst du uns? Natürlich haben wir welche.«

      »Lasst uns ein Rennspiel oder so spielen. Ich brauche ein wenig sinnlose Ablenkung.«

      Micah steigt aus dem Bett und stellt etwas auf dem Flachbildschirm an der Wand über seiner Kommode ein. Jeder der Jungen hat seinen eigenen Fernseher. Wie wohlstandsverwöhnt sie doch sind.

      Während ich mit seinem Bruder ein Spiel spiele, hält Tobias mich weiter fest und lehnt sich mit dem Rücken an das Kopfteil seines Bettes. Nach einigen Runden bemerke ich aber, dass Tränen über mein Gesicht strömen. Ich gebe aber vor, als wäre dem nicht so. Stattdessen versuche ich, die Zeit mit den Zwillingen zu genießen. Ich wische mir die Feuchtigkeit von den Wangen, bis ich lache und dann Micah voller Spielwut anschreie.

      »Du hast beim letzten Rennen geschummelt!«, rufe ich und werfe den Controller in seine Richtung. Er duckt sich, grinst, und lässt ihn schadlos von seinem Kissen abprallen.

      »Wir schummeln immer«, sagen die Zwillinge unisono.

      »Ihr … Klopapier-Vorhaut-Dildos«, brumme ich.

      Die beiden biegen sich vor Lachen. In diesem Augenblick wird die Tür aufgestoßen und kracht gegen die Wand.

      Auf dem Korridor vor ihr ist es dunkel, im Zimmer jedoch hell. Also fällt es mir schwer, zu sehen, wer dort steht.

      Die Frage ist: Ist es der Mörder, der dort steht … oder Spencer Hargrove, der von den Toten auferstanden ist?
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